
Hass ist aber ein ebenso
großer Sporn zum Leben
wie Liebe. Mein Leben er-

halten und verschönern zwei Din-
ge: Meine Frau und Windthorst.
Die eine ist für die Liebe da, der
andere für den Hass.“ Dieses be-
merkenswerte Wort sprach Otto
von Bismarck während des Kul-
turkampfes, als die Beziehung
zwischen den beiden Politikern
auf ihrem Tiefpunkt war. Doch
auch schon vor dieser Neuauflage
des Machtkampfes zwischen Papst

und Kaiser, zwischen Rom und
Reich, ja selbst zu einer Zeit, als
die beiden noch in unterschied-
lichen Staaten lebten und politisch
aktiv waren, war ihre Beziehung
gestört. So verzieh Windthorst
Bismarck nie, dass der Preuße
1853 zum Sturz des damaligen li-
beralen Kabinetts Hannovers bei-
getragen hatte, dem er als Justiz-
minister angehört hatte. Es war
eben nicht nur die Konfession, die
den Katholiken vom Protestanten
trennte. Vielmehr setzte der über-
zeugte Hannoveraner auf Rechts-
staat und Parlamentarismus sowie
eine föderalistische großdeutsche
Lösung der nationalen Frage.

Wie in ihren Ansichten unter-
schieden sich die beiden auch
rein äußerlich. Glich Bismarck ei-
nem Recken, war bei Windthorst
das Gegenteil der Fall. Der laut
Golo Mann genialste Parlamenta-
rier, den Deutschland je besaß, sah
sich gezwungen, im Reichstag von
seinem Platz aus zu sprechen, weil
er hinter dem Rednerpult nicht zu
sehen gewesen wäre. Es spricht
für Windthorst, dass er seine äu-

ßerliche Deformation mit Selbst-
ironie zu tragen wusste.

Erschwert wurde sein Dasein
auch durch die Erfahrung, fast nie
der dominierenden Mehrheit, aber
dafür umso häufiger mehr oder
weniger diskriminierten Minder-
heiten anzugehören. Das fing
schon in der Schulzeit an, wo er
der einzige Vertreter seines Ge-
schlechts an einer Mädchenschule
war. Der am 17. Januar 1812 auf
dem Gut Kaldenhof bei Osterkap-
peln geborene Niedersachse iden-
tifizierte sich zwar mit dem König-
reich Hannover, in dem er auf-
wuchs sowie nach Schule und Stu-
dium als Jurist Karriere machte,
aber nichtsdestotrotz gehörte er
auch dort als Katholik einer Min-
derheit an. 1866 verlor er als Folge
des Deutschen Krieges mit der An-
nexion Hannovers durch Preußen
seinen Heimatstaat und gehörte
nun als überzeugter Hannoveraner
einer – zudem von der Staats-
macht kritisch beäugten – politi-
schen Minderheit an.

Aus seinem durch die Anne-
xion neuen Verhältnis zur (neu-

en) Staatsmacht zog Windthorst
Konsequenzen. Der Kronoberan-
walt (Oberstaatsanwalt) schied
aus dem Staatsdienst aus. Und
obwohl das Verhältnis des libera-
len Windthorst zum weniger libe-
ralen Georg V. während dessen
Regierungszeit und seiner eige-
nen Zeit als dessen Justizminister
von 1851 bis 1853 sowie von 1862
bis 1865 nicht frei von Spannun-
gen geblieben war, übernahm er
nun die Vertretung von dessen
Interessen gegenüber Preußen bei
den Abfindungsverhandlungen.

Wenn Windthorst also auch be-
rufliche Konsequenzen aus der
Annexion zog, so zog er sich doch
im Gegensatz zu der Mehrheit
der anderen überzeugten Hanno-
veraner nicht aus der Politik zu-
rück. Vielmehr ließ er sich ab
1867 sowohl in das Abgeordne-
tenhaus Preußens als auch in den
Reichstag des Norddeutschen
Bundes beziehungsweise des
Deutschen Reiches wählen, wobei
der großdeutsch Gesinnte der
kleindeutschen Lösung unter
preußischer Führung ähnlich kri-

tisch gegenüberstand wie Preu-
ßen selbst.

Wie schon als Politiker des Kö-
nigreiches Hannover definierte
sich Windthorst in der Anfangszeit
auch als Parlamentarier Preußens
und des Reiches nicht primär über
seinen katholischen Glauben. Viel-
mehr hatte für ihn das Streben
nach Unabhängigkeit von Preußen
Priorität. Eine Veränderung be-
wirkte hier die Gründung des Zen-
trums Ende 1870 und der begin-
nende Kulturkampf. Anfang 1871
trat Windthorst der Partei des poli-
tischen Katholizismus bei. Schnell
entwickelte er sich zu einem ihrer
führenden Repräsentanten und zu
einem der profiliertesten Gegen-
spieler Bismarcks im Parlament,
zumindest im Kulturkampf, aber
auch darüber hinaus.

Gefährlich wurde Windthorst
Bismarck nicht nur als Rhetoriker,
sondern auch als Integrator. Be-
wundernd stellte der Preuße fest:
„Es gibt nicht zwei Seelen in der
Zentrumspartei, sondern sieben
Geistesrichtungen, die in allen Far-
ben des politischen Regenbogens

schillern, von der äußersten Rech-
ten bis zur radikalen Linken. Ich
für meinen Teil bewundere die
Kunstfertigkeit, mit welcher der
Kutscher des Zentrums all diese
auseinanderstrebenden Geister so
elegant zu lenken versteht.“ In der
Tat hat Windthorst das Seinige zur
Entwicklung des Zentrums zur er-
sten deutschen Volkspartei beige-
tragen. Aufgrund seiner eigenen
leidvollen Erfahrungen galt Windt-
horsts Solidarität jedoch nicht nur
seinen Parteifreunden, sondern
auch den anderen von Bismarck
als Reichsfeinde bekämpften Min-
derheiten. Windthorst musste da-
mit in Bismarcks Augen zum
Reichsfeind par excellence werden.

Bismarck und der Papst beende-
ten schließlich den Kirchenkampf
über Windthorsts und des Zen-
trums Kopf hinweg. Diese Schlap-
pe ändert jedoch nichts daran, dass
der am 14. März 1891 in Berlin ver-
storbene Preuße wider Willen bis
heute zu den bedeutendsten Ver-
tretern des politischen Katholi-
zismus zählt und nach wie vor sei-
ne Bewunderer hat. Manuel Ruoff

GE S C H I C H T E10 Nr. 2 – 14. Januar 2012

Vor 70 Jahren ertranken vor der
Küste Sumatras über 400 deut-
sche Zivilinternierte auf einem
holländischen Schiff, das von ja-
panischen Bombern versenkt wor-
den war. Wenn auch der Angriff
von japanischer Seite erfolgte, so
wurden viele dieser Deutschen
nicht Opfer eines japanischen,
sondern eines niederländischen
Kriegsverbrechens.

Als am 10. Mai 1940 deutsche
Truppen die Niederlande besetz-
ten, begann die Kolonialverwal-
tung im damaligen Niederlän-
disch Indien, dem heutigen Indo-
nesien, alle 2436 Deutsche in La-
gern zu internieren. Die Kolonien
in Übersee wurden von der
niederländischen Exilregierung in
London regiert. Die Deutschen,
die damals in Lager gesteckt wur-
den, waren Ingenieure, Ärzte, Wis-

senschaftler, Pflanzer und Erdöl-
experten. Einige davon waren jü-
dischen Glaubens. Unter ihnen
waren auch Diplomaten, viele
Missionare, Kaufleute und Seeleu-
te sowie einige Künstler, wie der
Begründer der berühmten baline-
sischen Malschule, Walter Spies.

Am 14. Dezember 1941 waren
japanische Truppen auf Borneo
gelandet und im Februar 1942 auf
Sumatra. Da Deutschland mit Ja-
pan verbündet war, beschloss die
niederländische Kolonialverwal-
tung im Januar 1942, die Inter-
nierten in die britische Kronkolo-
nie Indien zu verschiffen. Zwei
dieser Transporte mit niederlän-
dischen Schiffen gelangten tat-
sächlich nach Bombay. Das dritte

Schiff, das für ei-
nen solchen
Transport genutzt
werden sollte,
war der Frachter
„Van Imhoff“, be-
nannt nach dem
Deutschen Gu-
stav Wilhelm Ba-
ron van Imhoff,
der in der ersten
Hälfte des 18.
Jahrhunderts als
Generalgouver-
neur in Batavia,
dem heutigen
Jakarta, der ober-
ste Repräsentant
der Holländi-
schen Ostindien-
gesellschaft im
niederländischen
Inselreich war.

Die „Van Im-
hoff“ legte am
18. Januar 1942
im Hafen Sibolga
ab – ohne als
Gefangenentrans-
port gekennzeichnet zu sein. 48
Besatzungsmitglieder, 62 holländi-
sche Soldaten und 478 in Käfigen
zusammengepferchte deutsche Zi-
vilinternierte befanden sich an
Bord. „Eine unerträgliche Hitze
und ein furchtbarer Gestank füll-
ten die Räume“, erinnerte sich ei-
ner der Überlebenden 25 Jahre
später. „Wir bekamen fast nichts
zu essen, und was noch schlim-
mer war, nur unzureichend zu
trinken“, erinnert sich Heinrich
Seitz, der für die katholischen
Steyler Missionare als Bruder
Aloysius in Niederländisch-Indien

war und seinen Lebensabend im
Missionshaus St. Wendel ver-
brachte. Er war auf dem Schiff der
einzige Überlebende der 19 Mit-
glieder seiner Missionsgesell-
schaft, die 1875 im holländischen
Steyl von dem Deutschen Arnold
Janssen gegründet worden war.

Am 19. Januar 1942 griff ein ja-
panisches Flugzeug die „Van Im-
hoff“ in der Annahme an, dass es
sich um einen niederländischen
Truppentransporter handle. Beim
Sinken der „Van Imhoff“ ging die
gesamte niederländische Mann-
schaft, als erster Kapitän Hoekse-

ma, in die fünf großen fast leeren
Landeboote, alle überlebten.

Den deutschen Gefangenen
überließ ein flüchtender holländi-
scher Feldwebel am Ende ledig-
lich den Schlüssel ihrer Verließe.
Den fast 500 deutschen Zivilinter-
nierten blieb, sofern sie sich noch
aus ihren Käfigen befreien konn-
ten, nur noch ein kleines Ret-
tungsboot, das die Holländer zu-
rückgelassen hatten. Auf diesem
Boot konnten sich etwa 50 Schiff-
brüchige retten, weiteren 20 ge-
lang es, im Meer oder auf Flößen
den Haien zu entkommen und

sich auf die unge-
fähr 90 Kilometer
entfernte Insel Ni-
as zu retten.
Freundliche Nias-
ser, darunter auch
ein holländischer
Pastor namens Il-
defons van Straa-
len versorgten die
Geretteten mit
Nahrung und Ge-
tränken.

Bis auf Stephan
Walkowiak hatten
die Niederländer
keinen einzigen
Deutschen auf ei-
nes ihrer Ret-
tungsboote gelas-
sen. Auch das die
Unglücksste l le
passierende hol-
ländische Motor-
schiff „Boelon-
gan“ lehnte es ab,
die Schiffbrüchi-
gen aufzuneh-
men, als es hörte,

dass es sich um Deutsche handel-
te. In der Nachkriegszeit stellte
sich heraus, dass niederländische
Marinedienststellen auf der Insel
Sumatra die Kapitäne der Evaku-
ierungsdampfer angewiesen hat-
ten, deutsche Schiffbrüchige be-
wusst nicht zu retten. So starben
bei diesem Unglück 411 zivilinter-
nierte Deutsche, darunter 20 pro-
testantische und 18 katholische
Missionare sowie der deutsche
Künstler Walter Spies.

67 Männer erreichten Nias, wo-
von 65 überlebten. Die Aufnahme
durch die Einheimischen war

freundlich. Nias war damals eine
der wenigen mehrheitlich christ-
lichen Inseln im indonesischen
Inselreich, das heute der größte
islamische Staat weltweit ist.
Deutsche Missionare beiderlei
Konfession hatten sich über 150
Jahre um den Aufbau der christ-
lichen Kirchen und Schulen auf
Nias gekümmert und der Insel ei-
nen höheren Lebensstandard als
im übrigen Indonesien beschert.
Sie genossen unter der einheimi-
schen Bevölkerung besonderes
Vertrauen.

Nichtsdestoweniger wurden die
gestrandeten Deutschen am dar-
auffolgenden Tag wieder von den
dortigen Holländern gefangen ge-
nommen. Einheimische Indone-
sier befreiten jedoch die Deut-
schen, verbündeten sich mit ih-
nen und setzten am 29. März
1942 die holländische Verwaltung

ab. In einer Art Staatstreich wur-
de die „Republik Nias Merdeka“,
die „Republik Freies Nias“ ge-
gründet. Die Niasser jubelten, sie
hatten nun mit Hilfe der Deut-
schen endlich das Kolonialjoch
abgeschüttelt. Ein Vertreter der
Firma Bosch namens Fischer
wurde der erste Präsident dieser
Republik und Albert Vehring ihr
Außenminister. Einige Wochen re-
gierten die Deutschen im Einver-
nehmen mit den Niassern ihre In-
sel, bevor die Japaner auch dort
das Kommando übernahmen,
nachdem sie vorher schon auf Su-
matra und Java gelandet waren,
wo sie nun ihrerseits die Nieder-
länder in Internierungslagern ge-
fangen hielten. Bodo Bost

Kriegsverbrechen im Indischen Ozean
Vor 70 Jahren wurde die »Van Imhoff« versenkt – Niederländische Marinedienststellen gaben unmenschliche Weisung
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Als sich in der Nachkriegszeit
herausstellte, dass niederlän-

dische Marinedienststellen auf
der Insel Sumatra die Kapitäne
der Evakuierungsdampfer ange-
wiesen hatten, deutsche Schiff-
brüchige bewusst nicht zu retten,
dementierte das niederländische
Verteidigungsministerium dies:
Man habe die deutschen Zivili-
sten retten wollen – aber nicht
können. Schuld seien schlechte
Wetterbedingungen und weitere
Angriffe durch die Japaner gewe-
sen – Behauptungen, die sich we-

der mit Zeugenaussagen noch mit
Logbucheinträgen deckten. Die
Überlebenden, darunter auch
Vehring, sprachen von einem
Kriegsverbrechen und zwangen
die niederländische Justiz, eine
Untersuchung einzuleiten. Die ju-
ristische Untersuchung des Falles
wurde jedoch im Jahre 1956 mit
der Begründung eingestellt, dass
kein hinreichender Grund für ei-
nen Strafantrag zu finden sei. „Van
Imhoff“-Kapitän Hoeksema konn-
te sich später „an nichts mehr er-
innern“. 

Als 1984 das Buch von Loe de
Jongs „Het Koninkrijk der Neder-
landen in de Tweede Wereldoor-
log“ (Das Königreich der Nieder-
lande im Zweiten Weltkrieg) her-
auskam, wurde bekannt, dass be-
reits 1964 von dem Team der so-
zialistischen holländischen
Rundfunk- und Fernsehanstalt
Vara eine Dokumentationssen-
dung über den Vorfall produziert
worden war. In diesem Doku-
mentarstreifen kamen auch viele
deutsche Überlebende des Un-
glücks zu Wort. Kurz vor Aus-

strahlung der Sendung wurde je-
doch Vara-Chef Jan Rengelink ins
Haager Verteidigungsministe-
rium bestellt, wo er belehrt wur-
de, dass „es nicht unsere Sache
sei, diese Fehler der Holländer zu
enthüllen“. Die „Van Imhoff“-Sen-
dung wurde vom Programm ab-
gesetzt. Als 1984 der Regisseur
Dick Verkijk erneut einen Ver-
such startete, die Ausstrahlung
seiner Dokumentation zu errei-
chen, hieß es, die Sendung sei
mittlerweile gelöscht worden.

B.B.

Der Umgang Nachkriegshollands mit der Katastrophe

Er war Bismarck »für den Hass da«
Vor 200 Jahren kam mit Ludwig Windthorst der »genialste Parlamentarier, den Deutschland je besaß« zur Welt
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